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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern, Man 
abonnirt bei allen Poſtamtern, 


Donnerſtag, 
am 21. Januar 
1841. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 88 ½ Sgr. pro Witte 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


für die Provinz Preuſſen 


UT 


Die Klatfhfuht. 


Die Sprache iſt eine der erſten Vorzüge, durch 
welche der Menſch ſich vor dem Thiere auszeichnet, ſie 
iſt das edelſte Gut, denn ohne ſie gaͤbe es keinen Ge⸗ 
ſang, kein Gebet, ohne ſie koͤnnten wir nicht zu dem 
Freunde, zu der Freundin ſagen: ich liebe Dich! 

Wie aber der Schaum, welcher aus dem Munde 
des Menſchen hervorquillt, wenn derſelbe durch anhal⸗ 
tendes Kitzeln am ganzen Koͤrper bis zur Angſt des 
Todes gequält wird, das furchtbarfte aller Gifte, die 


Aqua toffana liefert, die langſam, aber ſicher toͤdtet, 


das Gift der Schleichſucht, das der Nichtswuͤrdige dem 
Feinde giebt, der dann langſam hinſiecht, ohne ſelbſt 
die böfe That zu ahnen, fo wird durch den krankhaften 
Kitzel der widerlichſten aller alten Baſen, der trief⸗ 
aͤugigen, ſpitznaͤſigen, zahnloſen Muhme Klatſchſucht, 
aus dem Munde der Menſchen die Lafterung, die Ver⸗ 
leumdung hervorgetrieben, die leiſe ſchleichendes Gift 
iſt, das den guten Namen des Menſchen angreift und 
dann ſich in das Mark ſeines Lebens hineinfrißt und 
ihn moraliſch todt macht. Die größte Halfte aller 
Verdrießlichkeiten, welche uns die wunderſchoͤne Gottes⸗ 
erde zum Jammerthal machen, den reinen blauen Aether 
unſeres Gemuͤthshimmels mit den ſchwarzen Wetter⸗ 
wolken des Grames, der Kraͤnkung, des Aergers uͤber⸗ 
ziehen, entſpringt aus dieſer unſeligen Klatſchſucht. 

{ In jedem Menſchen liegt der Keim zu dieſem Laſter, 
beſtehe er nun in einem gewiſſen Neide, oder in ironi⸗ 


und die angrenzenden Orte. 


ſchem, ſatyriſchen Talente, wodurch er bewogen wird 
uͤber Andere zu urtheilen, oder in der immer mit Ge⸗ 
ſchwätzigkeit gepaarten Neugier, die ſich um das Treiben 
Anderer befümmert und es dann ausplaudert. Ja, 
wenn wir wollen, iſt der Keim dazu gar kein böfer. 
Wir koͤnnen annehmen, daß die Klatſchſucht oft aus 
der innigen Theilnahme entſpringe, welche die Klatſch⸗ 
Bruͤder und Schweſtern an uns nehmen. Doch der 
Himmel bewahre uns Alle vor dieſer innigen Theilnahme! 

Die Klatſchſucht, die aus dem boͤſeſten aller An⸗ 
triebe, dem Haſſe entſpringt, iſt gerade die am wenig⸗ 
ſten gefaͤhrliche. f 
Haß ſich nicht verbirgt, und der Beweggrund das Urtheil 
verdächtig macht. Aber jene harmlos ſcheinende, in die 
Ohren lispelnde, Mitleid heuchelnde Klatſchſucht, der 


es weh zu thun ſcheint, daß fie das Ueble vom Naͤch⸗ 


ſten ſagen muß, iſt der Krebs des Vertrauens der 
Menſchen zu einander und der Erhebung im geſelli⸗ 
gen Umgange. ’ He 

Nicht allein das Boͤſe, das wir von Andern vers 
breiten, kann ihr Gluͤck, ihre Freude toͤdten, oft iſt es 
noch gefährlicher, das Lächerliche Anderer hervorzuhe⸗ 
ben, denn die Menſchen verzeihen einander viel leichter 
einen Schurkenſtreich als eine Schwaͤche, der ſchlaue 
Gauner genießt einen gewiſſen Reſpect der Furcht, die 
Achtung vor der Ueberlegenheit ſeines Geiſtes, waͤhrend 


man bei dem, der laͤcherliche Seiten verraͤth, das Recht 


zu haben glaubt, alle Ruͤckſichten zu beſeitigen und ihn 
zum Spielball der Laune und des Spottes zu gebrauchen. 


Sie ſchadet nicht fo ſehr, weil der 


B 


Die Satyre, die nur die Fehler, nicht die Perfön- 
lichkeiten angreift, iſt eine Gottesgeißel, wem ſie ge⸗ 
worden, der ſoll ſie dazu benutzen, die Fehler, die der 

irdiſche Richter nicht von ſeinem Throne herab richten 
kann, mit aller Unbarmherzigkeit zu zuͤchtigen. Die 
Satyre iſt die Richterin des Hoͤchſten und Niedrigſten, 
fie iſt die fort und fort beſtehende heilige Vehme, vor 
welcher die Suͤnder zittern, welche ſonſt alles Geſetz 
und jedes Urtheil mit Fuͤßen treten. Die Satyre ift 
das Meſſer in der Hand des Chirurgen, welche die 
krankhaften Auswuͤchſe der Menſchheit ausſchneiden ſoll 
und ausbluten laſſen. Der Satyriker wird allgemein 
geſcheut, ſtatt daß er geliebt werden ſollte, denn er ver⸗ 
theidigt kuͤhn und ohne Furcht die Rechte der Menſch⸗ 
heit, indem er die Bosheit, die Anmaßung, den Duͤnkel 
in ſeiner unzaͤhlbaren Verzweigung und vor Allem die 
duͤmmſten aller Dummheiten, die Vorurtheile, mit ſei⸗ 
ner Zuchtruthe geißelt, von der jede Sproſſe eine epi⸗ 
grammatiſche Spige iſt. a 

Die Klatſchſucht iſt eine ungerathene Tochter der 
Satyre, eine gemeine, freche Dirne, gegen die alle 
Sicherheitsvereine der Welt nichts vermoͤgen, weil ſie 
ſich nicht frei auf den Straßen umhertreibt, ſondern 
incognito in die Geſellſchaften einſchleicht und dort ihr 
ſchmutziges Haudwerk oder richtiger Maulwerk treibt. 

Die Klatſchſucht könnte aber lange nicht fo mächtig 
fein, würde fie nicht durch elne hoͤchſt dumme Schweſter, 
deren Schwächen jene auf das trefflichſte zu benutzen 
weiß, durch die Leichtgläubigkeit, unterſtützt. Doch nicht 

dumm allein iſt dieſe, fie iſt auch im Innerſten verdor⸗ 
ben, bei dem Guten, das man von Andern ſpricht, nickt 
ſie gar nicht ſo plump mit dem Kopfe zu und ſpricht 
ihr glaͤubiges Ja aus, nur bei dem Boͤſen, da koͤmmt 
ſie der Klatſchſucht ſchon auf halbem Wege entgegen. 
\ Die Mönche der Abtei de La Trappe hatten drei 
herrliche Ordensregeln: Sie ſollten niemals den Be: 
richt von ſchlechten Handlungen anhören und ſolche 
Geſpraͤche unterdruͤcken. Faͤnden fie aber das von An⸗ 
dern erzählte Schlechte unwiderlegbar befkätigt, fo ſoll⸗ 
ten ſie annehmen, das Verbrechen koͤnnte aus einer 
guten Abſicht entſprungen fein. ö 

Die große Brüder⸗ und Schweſterſchaft, welche 
dem Orden der Klatſehſucht angehört, denkt juſt entge⸗ 
gengeſetzt von jenen edeln Trappiſten: nur was An⸗ 
dere Schlechtes gethan, muͤſſe man der Welt zu hoͤren 
geben, und dergleichen Geſpraͤche recht lang ausſpinnen, 
und liefe durch Zufall einmal etwas Lobenswerthes, 

Gutes von einem Menſchen mit unter, ſo muͤſſe man 
annehmen, er habe eine boͤſe Abſicht dabei gehabt. 

Indem ſie ſo den Gegenſatz zu den edeln Trap⸗ 
piſten bilden, bilden fie zugleich auch den zu den ſchlauen 

Jeſuiten. Dieſe hatten den Ausſpruch: der Zoeck hei⸗ 
ligt die Mittel. Die Klatſchſucht entheiligt den edeln 
Zweck, indem fie die Mittel und Beweggründe dazu 
in's uͤbelſte Licht ſtellt. 18 
Iſt es nicht recht betruͤbend, daß die Menſchen im 


Allgemeinen an böfen Ereigniſſen weit lebhaftern An⸗ 


theil nehmen, als an guten. Wenn ſich zwei kuͤſſen, 
fagen wir: es iſt ein Anblick für Götter, wobei wir 
verbluͤmt ausdruͤcken wollen, für Menſchen ſei es ein 
ziemlich langweiliger Anblick. Aber wo ein Streit aus⸗ 
bricht, da wenden ſich unſere Blicke gierig hin, und 
wir koͤnnen ſie nicht eher abwenden, als bis wir den 
Ausgang mit angeſehen haben. R 
Die Leute klagen allgemein über die vielen Sorgen, 
von denen ſie bedruͤckt werden, und hoͤren doch nicht 
auf, ſich ganz unnoͤthige Sorgen zu machen, indem ſie 
ſich noch um Andere bekuͤmmern. Hören wir den Ges 
ſpraͤchen in kleinen und großen Geſellſchaften zu, ſo 
werden wir bemerken, daß die Anweſenden ſich nur ſehr 
wenig von ihren eigenen Angelegenheiten unterhalten, 
deſto mehr aber von den Verhäaͤltniſſen Abweſender. 
Mit welcher diplomatiſchen Genauigkeit werden 
dann die erbarmlichften Kleinigkeiten in ihre feinſten 
Theile anatomiſch zergliedert, wie wird an dem guten 
Namen anderer gezerrt und geriſſen, bis er in Faden 
auseinanderfaͤllt, die wie Charpie ausſehen, mit denen 
er ſich die ihm geſchlagene Herzenswunde verbinden 
kann! Wie werden die heiligſten, geheimſten Dinge des 
haͤuslichen Lebens profanirt und in's Geſchwaͤtz gezogen! 
Die Mitglieder der Klatſch⸗Compagnie find feſt uͤber⸗ 
zeugt, daß ſie ihren Nachbarn eben ſo leicht in die 
Herzen, wie in die Töpfe ſehen koͤnnen, und daß fie 
zugleich erfahren, 
Empfindungen in jenen erzeugt werden. Welches tolle, 
wahnwitzige Gewirr von Luͤgen wirft die Klatſchſucht 
durcheinander, ſie beſchaͤftigt ſich nur mit dem Koloſſa⸗ 
len, Gigantiſchen, der Punkt wird bei ihr zum Sonnen 
fleck, der Pfennig zur engliſchen Nationalſchuld, ein 
hartes Wort zum ganzen Schimpfwoͤrterbuch der Deuts 
ſchen, ein freundliches Nicken zu Alberti's Complimen⸗ 
tirbuch, welches eigentlich auch ein Schimpfwoͤrterbuch 
genannt werden muß, denn es iſt ein Schimpf fuͤr die 
Deutſchen, daß dieſes Woͤrterbuch der 
mente bereits zwoͤlf Auflagen erlebt hat. 
Ob uns aber nicht ein ſpeculativer Buchhaͤndler 
bald auch eine Anleitung zur Klatſchſucht bringen wird! 
Ich zweifle nicht daran, und wundere mich nur, daß 
es nicht laͤngſt geſchehen. 
fuͤr Baſſe in Quedlinburg und Fuͤrſt in Nordhauſen, 
daß ich hier erſt die Anregung dazu geben mußte. 
Oder glauben Sie etwa, es ſei leicht, es in der Klatſch⸗ 
ſucht bis zu einem gewiſſen Grade von Vollkommenheit 
zu bringen? Es gehört. viel Talent und unermuͤdlicher 
Geiſt und eine 
nie Blaſen bekoͤmmt. Eine vollkommene Klatſchſchweſter 
thut ſich nicht wenig auf ihre Kunſt zu gut, und das 


mit Recht! Weiß ſie nicht jeden ehelichen Zwiſt in 


der ganzen Stadt? Iſt es ihr nicht bekannt, wie viel 
Schulden die und die bei dem und dem Kaufmanne 
hat? Kennt ſie nicht den Grund, warum A mit B 
geſpannt iſt und C mit D ſeit einiger Zeit ſo intim 


was in dieſen gekocht und welche 


fadeſten Compli- 


Zunge dazu, die nimmer ſtill ſteht und 


Es iſt wahrlich eine Schande 


— 


0 


geworden? Weiß ſie nicht, daß der Braten, den Frau 
R am letzten Sonntage auf den Tiſch gebracht, an der 
linken Seiie, 3½ Zoll vor dem unterſten Ende, eine 
verbrannte Stelle von ovaler Form, einen Zoll zwei 
Linien lang und einen halben Zoll fuͤnf Linien breit 
gehabt habe? Kann ſie nicht auf's Haar angeben, wie 
viel Kleider, Hemden, Strümpfe u. ſ. w. die reiche G. 
als Ausſteuer bekommt, und daß die Schneider⸗ 
Mamſell Caroline, als ſie das vierte Hemde des drit⸗ 
ten Dutzends und zwar den linken Ermel deſſelben ge—⸗ 
naͤht, ſich in den Finger geſtochen habe, worauf das 
Blut auf die Leinwand getropft, ſo daß ſothanes Hemde 
mehre Flecke behalten, die in der Waͤſche nicht ganz 
ausgegangen? Kann fie nicht ſagen, wie viel Bohnen 
Nachbarin P. zum Kafe nimmt, und wie oft ſie die 
Woche ihre faule Dienſtmagd ausſchilt? Man denke ſich, 
welche Wichtigkeiten dieſes ſind, und wie viel aͤhnliche 
gleich hochbedeutende Dinge die gute Klatſchſchweſter 
noch außerdem wiſſe, und man wird es ihr nicht uͤbel 
nehmen, daß fie den Kopf hoch tragt, und ein gewiſſes 
ſtolzes Lächeln, das um ihre trocknen, blau angelaufe⸗ 
nen Lippen ſchwebt, die Ueberlegenheit andeutet, welche 
fie über Andere hat. (Schluß folgt.) 
— nun nn mm eng 


Sriefliche Mittheilungen. 


aris, den 3. Januar 1841. 
Das Lokal eines Pariſer Leſekabinets beſteht aus einem oder 
mehren Zimmern, die meiſt recht elegant ausſehen und Abends 
gut erleuchtet find, Schreibmaterialien find zur Hand. Auf 
einem langen breiten Tiſche, der mit gruͤnem Tuche bedeckt iſt, 
liegen die verſchiedenſten Journale und Broſchuͤren aus. Die 
Wände find zum Theil mit Buͤcherſchraͤnken beſetzt, alle mit dop⸗ 
pelten Reihen von Büchern angefuͤllt, aber die Bücher find nur 
bein‘ zugänglich, der hier abonnirt iſt. Die Bezahlung iſt ſehr 
mäßig. Schon auf den Glasfenſtern der Eingangsthuͤre lieſet 
man die Bedingungen, für ein Journal zahlt man 1 Sous, für 
zwei Journ. 2 Sous und fuͤr eine Sitzung 3 Sous. Demjeni⸗ 
G5 der 3 Sous zahlt, ſtehen alle Journale und Broſchuͤren zu 
Gebote. Abonnirt man auf einen Monat, fo zahlt man A Fr. 
und darf dort im Kabinette auch die Buͤcher benutzen, will man 
ſie aber mit nach Hauſe nehmen, ſo koſtet das Abonnement fuͤr 
einen Monat 5 Fr. Hier bekommt man ganz andere Anſichten 
über die franzoͤſiſchen Journale als bei uns, wo man nur einige 
lieſet und ſie in der Regel nur im Auszuge kennen lernt. In 
unſern deutſchen, meiſt ſervilen Journalen, ſelbſt in den freiſten, 
die doch immer noch ſehr mäßig find, macht ſich ein etwas hef⸗ 
tiger Artikel, als Auszug aus einem franzöſiſchen Journale ganz 
"anders, als hier im Leſekabinet zu Paris. Ich möchte faſt ſagen, 
er kommt einem wie ein ausländiſches Thier, eine fremde Pflanze 
vor, die uns auch aus ihrer natürlichen umgebung geriſſen, oft 
hoͤchſt ſonderbar erſcheinen. 
den Siecle, ſo befremdet einem die heftige Sprache bei weitem 
weniger, man hat den Commentar gleich neben ſich. Darauf 
nimmt man den Moniteur in die Hand, der ihm durchaus nicht 
gleicht, dann den maͤßigen Courier frangais, den Commerce, den 
Charivari ꝛc., hat man etwa neun Journale durchgeſehen und 
zum Theil geleſen, dann hat man erſt einen ziemlichen Maßſtab 
für die Lage der Dinge. Kurz ein Blatt ergänzt das andere. 
Mit einem Worte, der Unterſchied iſt der, daß hier eine freie 
Preſſe iſt und bei uns nicht. Aus dieſem Hauptunterſchiede 
ergeben ſich all die übrigen. Hier werden alle Anſichten aufs 


Lieſet man hier den National und, 
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wenden. 


kraſſeſte ausgeſprochen, alle Intereſſen vertreten mit einer Hef⸗ 
tigkeit, als haͤtte nur gerade das Intereſſe, welches beſprochen 
wird, ein Recht; alle Leidenſchaften ſuchen ſich geltend zu machen. 
Es iſt ein großer Wettkampf geiſtiger Krafte. Von der großen 
Ausartung der Preſſe, von der man bei uns träumt, iſt hier 
nichts zu merken. Dieſe Ausartung iſt nur ſcheinbar, nur wenn 
man das Ganze nickt uͤberſieht und nach dem Einzelnen urtheilt, 
was oft bis zum Unglaublichen kraß erſcheint. Ich las heute 
verſchiedene Broſchuͤren, z. B. tout ou rien von Bougeart, bes 
gleitet von einem beifälligen Briefe uͤber dieſes kleine Schriftchen, 
das nur 25 Cent. koſtet, von Abbé de Lamennais, Der Ver⸗ 
faſſer nennt ſich ſelbſt einen homme du peuple. Es handelt 
ſich in dieſer Broſchüre Uber Wahlreform. Das Ganze iſt in 
mehre kleine leicht überſehbare Abſchnitte mit Ueberſchriften ger 
theilt, z. B. L’etat des choses. Hier zeigt der Verfaſſer, wie 
das Volk unterdruͤckt und nicht vertreten iſt, und ferner, wie 
das Volk der eigentliche Kern der Nation iſt, der auch die mei⸗ 
ſten Rechte haben muͤſſe. Es iſt nicht gerade eine Aufforderung 
zum Aufruhr, aber auch nicht viel weniger. Dann: que c'est 
que nous demandons? La reforme .electorale. Que c'est 


que la reforme dlectorale? etc. Quels moyens à prendre! 


ete. Er ſucht zu beweiſen, daß die niedern Klaſſen nur ohne 
Erziehung und Bildung ſind, weil ſie von den reichen herrſchen⸗ 
den Klaſſen unterdruͤckt werden, dies geſchieht aber, weil dle nie⸗ 
dern Klaſſen nicht vertreten ſind. Daher muß eine Wahlreform 
eintreten. Wiewohl ohne Bildung kennt doch die niedere Klaſſe 
ihre Intereſſen und iſt daher zu wählen fähig. Die Verkaͤuflich⸗ 
keit würde durch die Menge unmöglich. gemacht werden. Der 
Verfaſſer geſteht, daß die Reichen, Gebildeten die Herren ſind, 
aber dieſe Herrſchaft ware im Jahre 1789 aufgelöſt; er droht, 
wenn man die Populace aufs außerfte bringen wird, daß ſie 
vermoͤge der groͤßern Zahl, ihre mit Blut erkauften Rechte gel⸗ 
tend machen würden, Er ſpricht gegen die Politib von 1830, 
die er als eine Politik des Widerſtandes nach Thiers eigenen 
Worten bezeichnet. Nun ſchildert er dieſe als hoͤchſt verderblich, 
indem er Beiſpiele aus der Geſchichte anzieht. Alles iſt in den 
heftigſten Ausdrucken, aber ganz in dem Volkston geſchrieben, 
und daß dergleichen Beifall findet, zeigt, daß das Schriftchen in 
einigen Monaten ſchon die zweite Auflage erlebt hat. Leider tft 
die Logik darin nicht einen Heller werth, und die Broſchuͤre dien 
nur dazu, die Gemüther aufzuregen. Werth hat fie weiter nicht, 
als daß fie die unterdrückten aͤrmern Klaſſen daran erinnert, daß 
fie auch Rechte haben. Seine Anſichten find die Lamenais' und 
er ſtuͤtzt ſich ebenfalls auf den Ausſpruch der Bibel, daß Gott 
alle Menſchen gleich geſchaffen und daß ſie daher auch gleiche 
Rechte haben muͤſſen. Die Partei der Republikaner lieſt derglei⸗ 
chen mit der größten Begierde. Daneben lag ein Schriftchen; 
Hier war 
ein Preis von 1000 Fr. ausgeſetzt für den, der den beften Be⸗ 
weis Gottes finden koͤnnte. Ferner ein Preis von 600 Fr. für 
die beſte Auseinanderſetzung der beſten bürgerlichen Verfaſſung. 
Ferner: welches ſind die beſten Mittel, die Soldaten patriotiſch 
zu erhalten, ohne ſie in ihrer militairiſchen Subordination wan⸗ 
kend zu machen. Und noch mehre Preisaufgaben waren geftellt. 
Hier findet alſo der nach Wahrheit Strebende, der ſich nicht einer 
leidenſchaftlichen Partei anſchließen will und für Geld arbeiten 
muß, würdige Aufgaben, um fein zum Beſten des Staates und 
der Menſchheit erworbenes Wiſſen auf eine nützliche Weiſe anzu⸗ 
So haͤlt immer eine Partei der andern die Wage. 
Hier waren ſogar diejenigen namentlich angeführt, die ſich durch 
gute Werke fuͤr das Wohl des Stagtes und der Unterdruͤckten 
verdient gemacht haben. Dieſe Geſellſchaft erleichtert auch die 
Lage der Gefangenen. — Alſo dort wird Aufruhr gepredigt, hier 
werden Preiſe ausgeſetzt, um die Krafte der Denker anzuſpornen, 
die Wahrheit zu ſüchen. Viel Beengung tft hier wenigſtens, ob 
der Fortſchritt entſprechond iſt, das tt eine andere Frage, die ſich 
fo leicht nicht entſcheiden läßt. (Fortſetzung folgt.) 
— — 2 
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Reiſe um ie wert. 


Es iſt für einen verſtaͤndigen deutſchen Mann 


kaum begreiflich, wie es im lieben Vaterlande ſo viele alberne, 
haſenfüßige Geſellen giebt, daß ein Buch wie das Compli⸗ 
mentirbuch von Alberti in einem Dutzend Auflagen hat er⸗ 
ſcheinen koͤnnen, ohne die Nachdrucke und Nachbildungen zu 
rechnen. Indeſſen nichts Neues unter der Sonne. Es 
exiſtirt ein dickes Buch von 1728 (dritte Auflage): „Die 
galante Ethicg, in welcher gezeigt wird, wie ſich ein junger 
Menſch bei der galanten Welt ſowohl durch manierliche 


Werke, als complaiſante Worte recommandiren ſoll u. ſ. w.“ 


Zur Gemuͤthsergoͤtzung der Leſer wollen wir nur in einigen 
kleinen Beiſpielen den Unterſchied zeigen, wie, im Gegenſatze 


unſerer Zeit, die Zierbengel vor hundert Jahren in der Com⸗ 


plimentirkunſt unterrichtet wurden. Der jetzige Meiſter laͤßt 
Damen in der Gefellſchaft alſo anreden: „Sie erlauben, 
meine Damen, daß ich Ihnen meine Hochachtung bezeige. 
Dem heutigen Tage bin ich beſondern Dank ſchuldig, da 
er mir das Gluck beut, mich ihnen nähern zu dürfen; ges 
nehmigen Sie daher, daß ich mich zu dem Kreiſe Ihrer 
Verehrer zahle.“ Eins der angeredeten Gaͤnschen ſoll darauf 
antworten: „Sie ſind uns ſehr willkommen, insbeſondere 
weil die weibliche Eitelkeit nicht Verehrer genug haben kann; 
gewiß wird uns Ihre Unterhaltung, um die wir bitten, 
mehr noch als Verehrung, Bewunderung entlocken.“ Im 
Jahre 1728 lautete das graciöfe „Anwerbungs⸗- oder Viſite⸗ 
Compliment an eine Jungfer“: „Ich kann mich heute nicht 
wenig gluͤcklich ſchaͤtzen, indem ich die ſehnlich gewuͤnſchte 
Occaſion, mit der Mademoifelle in angenehmer Converſation 
zu fein, einmal erlangt habe. Jedoch, weil ich dieſes für 
das groͤßte Plaiſir auf der Welt achte, Dero unſchaͤtzbarer 
Amitie gewuͤrdigt und als ein treuer Diener von Ihnen 
angenommen zu werden, ſo wollen Sie meine Bitte laſſen 
Statt finden und durch Ihre guͤtige Ordre Sich allzeit mei⸗ 
ner ſchuldigſten Obſervanz verſichern.“ Oder: „Ich gratu⸗ 
lire mir, fo gluͤcklich zu fein, Mademoiſelle meine ergebenſte 
Reverenz allhier zu machen.“ Alberti Laßt fo zum Tanz 
auffordern: „Kann ich fuͤr dieſen Tanz die Ehre haben? 
(Verneigung.) Nicht wahr, ich bin fo gluͤcklich, mit Ihnen 
antreten zu duͤrfen?“ Das alte Complimentirbuch ſchreibt 
vor: „Mademoiſelle pardonniren, daß ſich Dero Diener er⸗ 
kuͤhnt, Sie zu einem ſchlechten Tanze aufzuführen,’ Der 
neumodiſche Stutzer ſagt nach dem Tanz: „Unendlichen 


Dank fuͤr die Ehre und das Vergnügen. Ich fuͤhle mich 


ſehr verpflichtet für die Nachſicht, mit der Sie die Maͤngel 
meines Tanzes ertragen haben.“ Der altmodiſche druͤckte 
ſich etwas breiter aus: „Ich ſage Mademoiſelle gehorſamen 
Dank, daß Sie mir die gütige Erlaubniß, Sie zu einem 
Tanz aufzufordern, gegeben haben; doch geht mein inſtaͤn⸗ 
diges Bitten dahin, diejenigen Fehler, ſo Ihr ergebenſter 
Diener begangen, Dero angeborenen Hoͤflichkeit nach, zu be⸗ 


maͤnteln. Empfehle mich im Uebrigen ganz gehorſamſt zu 


Dero beſtaͤndigen Affectation und Gewogenheit.“ Jener 
erbietet ſich zur Begleitung mit den Worten: „Darf ich 


Ihnen meinen Arm anbieten, Sie nach Ihrer Wohnung 


zu begleiten?“ Dieſer: „Die Mademoiſelle werden nicht 
ungeneigt aufnehmen, daß ich meine Obſervanz beobachte 


und Sie nach Dero Behauſung zu fuͤhren anbiete.“ Zum 


Schluſſe aus unſerm alten Complimentirbuch noch ein Gra⸗ 
tulations⸗Compliment zum Neuenjahr: „Ich bin verbunden, 
der Mademoiſelle bei dem bereits neu angegangenen Jahre 
ergebenſt zu gratuliren. Einen anſtaͤndigen Liebſten wollte 


zwar gern wuͤnſchen, weil Sie aber damit ohne Zweifel 


ſchon werden verſehen ſein, ſo will ich mir die Ehre aus⸗ 
bitten,, Ihnen in dieſem Jahre auf Ihrer Hochzeit mit einem 
wohlgemeinten carmine aufzuwarten.“ : 
In einigen Gegenden Deutſchlands herrſcht der 
Glaube, daß die ledigen Perſonen verſchiedenen Ge 
ſchlechts, welche bei einem Kinde zuſammen Gevatter ſtehen, 
dereinſt ein Ehepaar werden. Dieſer Aberglaube iſt in der 
proteſtantiſchen Kirche entſtanden, und gewiß im Gegenſatz 
zu der katholiſchen, wo die Verheirathung zwiſchen Gevat⸗ 
tern, als geiſtlichen Verwandten, verboten iſt. In Heſſen⸗ 
Darmſtadt iſt ſchon durch ein Geſetz vom 12. November 
1711 beſtimmt: „daß keine noch unverſprochene Manns⸗ 
und Weibsperſonen zu Taufzeugen angenommen, ſondern 
abgewieſen werden ſollen.“ Es wird ein Grund hinzuge⸗ 
fügt, der auch heutigen Tages feine Gültigkeit hat: „weil 
ſich vielfältig. zu Tage gelegt, daß in Zuſammenbittung derer 


[Gevattern manchmal theils ſich ſelbſt, theils auf andere 
Veranlaſſung, beſondere Abſichten gefuͤhret, und dadurch 


jungen Leuten zur Zuſammenkunft und Bekanntſchaft Ge⸗ 
legenheit gegeben werde, dergleichen zum Theil verbotene 
Abſichten aber zu dem heiligen Werke der Taufe ſich gar 
nicht reimen.“ 8 * 
In Rußland werden ſogar Staͤdte verſetzt. Nach 
einer Verfugung des Kaiſers ſoll die Stadt Selenginsk, 
im Gouvernement Irkutzk (Sibirien), vom rechten Ufer des 
Fluſſes Selenga, durch deſſen Austreten ſie öfters zu leiden 
hatte, vier Werſte weiter auf das linke Ufer verlegt werden. 
Am 25. December v. J., Abends 7 Uhr, ſtarb in 
Berlin der Dr. Th. A. Berend, praktiſcher Arzt und. Leibarzt 
Sr. K. Hoh, des Prinzen Albrecht, an einer innern Ohren⸗ 
Entzündung mit Eiterergießung in die Schäaͤdelhoͤhle, unter 
allen dieſen Leidenszuſtand begleitenden Qualen. Er ſtarb 
bei vollem Bewußtfein, großartig und heldenmuͤthig, dem 
Tode kuͤhn in's Antlitz blickend, von der troſtloſen geliebten 
Gattin und ſeinen drei unmuͤndigen Kleinen den herzbrechend⸗ 
ſten Abſchied nehmend. Dem treuen Freunde v. A. ſagte 
er: „Dort, auf der rechten Seite, wirſt Du den Eiter finden, 


wenn Du morgen den Schaͤdel oͤffneſt.“ x 
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Baurede N 
bei der Vollendung des Bogens von Rolandseck. 
Bo n Fr. Freiligr at h. 


Zur Erlaͤuterung des Gedichtes fügem wir Folgendes 
hinzu: Der Bogen von Rolandseck ſtuͤrzte in der ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Nacht vom 28. auf den 29. Dez. 1839 ein, und 
mit ihm verſchwand einer der Anhaltspunkte an die ſchoͤnſte 
und innigſte Sage des Rheins. Freiligrath, den dies 
poetiſche Moment des Ereigniffes ergriff, ließ, ohne lange 
zu uͤberlegen, ob die Ruine nicht vielleicht Privateigenthum 
ſei, einen Aufruf zur Wiederherſtellung der Truͤmmer in 
Nr. 12. der vorjaͤhrigen Kolniſchen Zeitung abdrucken. 
Der Erfolg uͤbertraf feine Erwartung. Von allen Seiten 
kamen Spenden, freundliche Stimmen aus der Nähe, und 
Ferne riefen mit Beifall zu, und unbekannte ſchoͤne Haͤnde 
ſogar verſchmaͤhten es nicht, den Helm des „Rolandsknap⸗ 
pen“ mit Kranz und Band zu ſchmüucken, oder buntgeſtickte 
Seckel an ſein Wehrgehenk zu befeſtigen. Da erfuhr der 
Dichter plotzlich, die Ruine ſei ein Privatbeſitzthum der 
Prinzeſſin Wilhelm von Preußen! Er bereute ſeine 
Voreiligkeit, ſtellte ſeine Sammlung ein, und der hohen 
Frau, in deren Eigenthumsrechte er ſich unwiſſend einen 
Eingriff erlaubt hatte, den weitern Verlauf der Sache an⸗ 
heim. Doch der huldvolle Endbeſchluß Ihrer Koͤnigl. Ho⸗ 
heit fiel dahin aus, daß es ihm erlaubt ſei, den Bogen 
mit den eingegangenen Beitraͤgen wieder aufzurichten, wo⸗ 
gegen ſich die juſt im Bau begriffene Schule des benach⸗ 
barten Doͤrfchens Rolandswerth noch eines anſehnlichen Do⸗ 
tirungsfonds ihren Seits zu erfreuen hatte. Pfingſten be⸗ 
gann der Bau, und nun iſt er fertig. Er iſt zum groͤß⸗ 
ten Theil aus dem identiſchen Material des eingeſtuͤrzten in 
ſo trefflicher Weiſe ausgefuͤhrt worden, daß es nur des Re⸗ 
gens und des Wetterſchlags einiger Jahre bedarf, um auch 
ein kundigeres Auge ruͤckſichtlich ſeiner Entſtehungszeit irre 
zu fuͤhren. War ich doch ſelbſt Zeuge, ſchreibt der Dichter, 
wie eine junge Englaͤnderin ſorgfaͤltig ein Steinchen von 
der kaum gemauerten Verſtaͤrkung des weſtlichen Pfei⸗ 


lers losbroͤckelte, es der Altern Gefaͤhrtin mit den Worten; 


„J haye a piece!“ triumphirend vorwies, und es dann, 
wahrſcheinlich zum Mitnehmen über den Kanal, wohl ein 
gewickelt ihrem Reiſekörbchen anvertraute. Ich mußte laͤ⸗ 
cheln, aber es war mir doch eine Freude. Es ſind ja 
nicht die Steine, es iſt ja nicht der Kalk und der Toaſt: 
die gerettete Form des Bogens, die Fenſterbruͤſtung, die 


herabſieht auf Nonnenwerth — ſie find es, die die S 
feſthalten, die den Rahmen bilden für die bleiche, 
Geſtalt (Ritter Toggenburg, von Schiller), 
heiligt hat. 
gehen. 
Epheu und Fakrenkraut werden ſchon das Ihrige thun. 


e ampfboel. 
m 2. Sanıar 1844. 


der deſerkreis des Blattes hat fich in faft 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


age 
trauernde 
die den Ort ge⸗ 
Laßt nur noch ein Paar Jahre durchs Land 
Sturm und Schnee und Schloſſen, Moos und 


Was gilt's, es wird der alte Bogen wieder, grau und ernſt 
und von der Glorie des Alterthums umſchimmert, wie weis 
land! Wer weiß, wie oft und aus wie gelehrtem Munde 
es einſt noch ſchallen wird: „J hayes a piece!“ — 


Nun, Meiſter und Geſelle, 
Verlaßt mir das Geruͤſt! 
Legt ab nun Schurz und Kelle, 
Ruht aus zu dieſer Friſt! 
Umſonſt nicht kam geflogen 
So mancher gute Stein: 
8 Vollendet ſteht der Bogen 
Und ſpiegelt ſich im Rhein! 


Hinunter nun die Stangen, 
Die ſchlank den Bau umſteh'n! 
Ich hab ein groß Verlangen, 
Die Trummer frei zu ſeh'n! 
Frei ſoll fie ſteh'n und ragen 
Und ſteigen himmelan, 
Damit fie laut es ſagen 
Und es bezeugen kann:“ 


„Es fuhr durch meine Reſte 
Der Sturm der Winternacht, 
Da ſank an mir das Beſte: 
Des Bogens alte Pracht. 
Der keck von einer Strebe 
5 Zur andern überſprang, 
Umſchnob durch Buſch und Rebe 
Der Nordwind ihn: — er ſank! 


„Da kam des Wegs ein Wand’rer, 
Ein dreiſt Poetenblut. 

Der ſprach: hier ſchweig ein And'rer, 
Hier heißt es: laut und gutt! 

8 Hier heißt es: gib den Winden 

Ein friſch, eins fliegend Blatt: 

Es wird den Weg ſchon finden, 
Den es zu fliegen hat! — 


„Und friſch und laut und brauſend 
Erhub fein Lied ſich gleich: 
Das war von vielen tauſend 
Sein jüngfter dummer Streich! 
Es warf mit dreiſten Wuͤrfen 
Durchs Rheinland ſein Gedicht, 
Nach Mögen und nach Dürfen 
Frug er im Eifer nicht. 


renne TR > 


„Er dacht in feinem Sinne: 
Der Berg iſt herrenlos; 
um Roland's graue Zinne, 
Da wuchert Kraut und Moos. 
Bald wird ſie ganz verbroͤckeln, 
Wenn Du fie nicht verjüngſt, 
Wenn aus des Volkes Seckeln 
Du keinen Mörtel ſingſt! 


„Des Volkes iſt die Sage, 


Es gab das Volk ſie kundz 
Drum, Roland's Bogen, rage 


Durch Volk und Dichtermund? 


D Freude fonder Gleichen, 
O Freude feltner Art, 


Wenn ſo ihr Mal und Zeichen 


Die Sage ſich bewahrt! 7 


„So waren feine Traͤume, 
Und ſo war ſein Geſchick: 
Auswarf er ſeine Reime, 
Goldregen kam zuruͤck; 
Von Dank und Gruß und Spende 
Scholl weit das Land umher, 
Des Gebens war kein Ende, 
Sein Helm blieb nimmer leer. 


„Und Alles war zur Stelle, 


An Moͤrtel fehlt es nicht, 
Bereit ſchon lag die Kelle — 
Da ſcholl ein dumpf Geruͤcht: 
Die treib'n uns ſchoͤne Sachen, 
Schütt’ aus nur Deine Truh'! 
Für Roland's Burg zu wachen, 
Steht einer Fuͤrſtin zu! 


„So war's! — der Dreiſt' und Frohe, 


Er trieb es allzu keckz 
Sein Lied vergaß die hohe 
Burgfrau von Rolandseck. 
Doch die, als er nun ſchuͤchtern 
Bereute, ſprach ein Wort: 
Begeiſtrung ziemt euch Dichtern, 
Steh auf und baue fort! 


„Du mit des Rheines Spenden 
Vollende friſch Dein Werk! 
Ein Andres zu vollenden, 
Mir ſei es Augenmerk! 
Ich laſſe gern mir ſchenken 
Was ihr dem Ritter ſchafft; 
Ich will indeß gedenken 


Im Thal der Burgmannſchaft! 
„Am Fuß von Roland's Berge, 


Da wohnt ein arm Geſchlecht, 
Schiffszieher nur und Ferge, 
Bootsknecht und Ackerknecht. 
Der Schul am Ufer gerne 
Aufſchließ ich meine Truh', 
Daß man vom Roland lerne, 
Und Anderes dazu. 


„Da hoben ſich die Stangen, 
Da ſchaffte Fuß und Hand! 
So iſt es zugegangen, 
Daß neu ich auferſtand! 
Der Truffſtein zum Bafalte — 
So ſtieg ich ſchroff und rauh! 
Wit Riß und Mauerſpalte : 
Beßerrſch' ich nun den Gau. 


„und ſo nun iſt geſchlichtet, 
Was ein poetiſch Blut 
- Verwieig angerichtet > 
Sn Haft und Eiferwuth. 
Gelegt iſt jede Serung 
Um Roland morſches Thor; 
Aus Unruh' und Verwirrung 
Ging Herrliches hervor; (Ru 


So foll die Trümmer zeugen, 
Mit Epheu grün umwebt; 
Soll auf das Schulhaus zeigen, 
Das bald im Thal ſich hebt! 
Hinab drum mit den Stangen, 
Die ſchlank den Bau umſteh'n! 
Es faßt mich ein Verlangen, 
Den Bogen frei zu ſeh'n! 


Ooch, Meiſter und Geſelle, 
Nicht eher vom Geruͤſt, 

Als bis auf hoher Stelle 

Een Spruch geſprochen iſt! 

Die Gläfer hebt, die Kannen, 
Drei Worte ſind genug: 

„Das Rheinland Mariannen!“ 
Das iſt der Zimmerſpruch! 


Nachtheile des ſchnellen Neiſens. 


Ein Advocat aus Bordeaux wollte einige Wochen, 


die er feinen Berufsarbeſten abgemuͤßigt hatte, auf roman⸗ 


x 


tiſchen Streifereien in den Pyrenaͤen zubringen; da er im 


Coölibat lebte, vertraute er die Sorge fuͤr fein Haus einem 


zuverlaͤſſigen Arbeitsmanne, der jeden Tag ſeine Zimmer 
reinigen und luͤften und Nachts im Schlaf: und Bibliotheks 
zimmer des Advocaten, neben Cujacius und all deſſen ge⸗ 
lehrten Collegen, die je uͤber das roͤmiſche Recht geſchrieben 
haben, ſchlafen ſollte. 

Nach ſechs Wochen eines freien Lebens, ohne Clien⸗ 
ten und Huiſſiens, gedachte der Advocat wieder nach Bor⸗ 


deaux zuruͤck zu kehren und ſchickte feinem Hausverwalter 


ad interim einen Brief, worin er ihm Tag und Stunde 
ſeiner Ankunft angibt und auftraͤgt, ihn zu erwarten. 

Bald darauf kommt er zuruͤck; es iſt etwa acht Uhr 
Abends, als er in ſeine Wohnung will; zu ſeiner großen 
Ueberraſchung findet er ſie verſchloſſen. Es bringt ihn nicht 
in Verlegenheit; „der Waͤchter wird mich nicht fo früh er⸗ 
wartet haben und noch im Wirthshauſe ſitzen,“ denkt er, 
und geht in ein Gaſthaus, dort zu Abend zu eſſen. Er 
bleibt lange bei der Flaſche figen, und will dann, da es 
ſehr ſpaͤt geworden iſt, im Hotel uͤbernachten; aber morgen 
iſt Meſſe, und alle Zimmer ſind beſetzt. In drei verſchie⸗ 
denen Gaſthöfen, wo er ein Zimmer haben will, hört er 
dieſelbe Antwort; die Meßfremden haben alle Betten in 
Veſchlag genommen. 

„Vielleicht iſt der Waͤchter jetzt nach Hauſe gekommen, 
und ich kann noch im eigenen Bette ſchlafen,“ denkt der 
Mann des Geſetzes, als er muͤde und matt vor ſeiner 
Thuͤr ſteht. Er klopft und klopft lange, aber vergeblich. — 
In feiner Verzweiflung weckt er einen Schloſſer, der ihm 
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öffnen ſoll. Als es halb zwölf Uhr ſchlaͤgt, kann ſich der 
Advocat, Dank den Dietrichen des Schloſſers, in ſein Bett 
legen. a 
Mauͤde von der Reiſe und dem langen Umherlaufen 
in der Stadt, ſchlaͤft er raſch ein; nach einer Weile kommt 
ſein Waͤchter, ſuͤßen Weines ziemlich voll, um als wachſa⸗ 
mer Mann an der gewohnten Staͤtte zu ſchlafen. Er will 
mit feinem Hauptſchluͤſſel öffnen, aber, ach! die Thuͤr will 
nicht aufgehen, es hat Jemand den Riegel von innen vor⸗ 
geſchoben. Dem Armen ſteigt das Blut zu Kopfe; — 
gewiß, drinnen find Diebe: er hört die Brecheiſen klappern, 
Schränke und Kiſten werden erbrochen, Gold, Silber, alles, 
was zu ſtehlen nur Gewinn bringt, wandert in die Taſchen 


der Diebe. Der ausgeſchloſſene Wachter macht ſeinem ges | 
preßten Herzen durch lauten Jammer Luft; ein menſchen⸗ 


freundlicher Unbekannter geht vorbei und holt ihm, gerührt 
durch ſeine Klagen, einen Polizeikommiſſar und vier Mann 
Wache ſammt einem Corporal. Jetzt ſoll's an ein Fangen 
der Diebe gehen. 


Das Haus iſt umſtellt, der Polizeikommiſſar klopft 


mit Macht an die Thur: „Im Namen des Koͤnigs macht 
auf!“ — Der Name des Koͤnigs bleibt ohne alle Wir⸗ 
kung. „Im Namen des Geſetzes offnet!“ — Wieder 
bleibt im Haufe Alles ſtumm. — Flintenkolken werden 
jetzt aus allen Kraͤften gegen die Thuͤr geſtoßen, aber der 
Advocat ſchlaͤft noch immer ruhig. — Endlich wird ein an⸗ 
derer Schloſſer geweckt, und noch einmal muß die Thuͤr 
der Anſtrengung eines ſolchen Gewerbsmannes weichen. 

Die vier Soldaten werden in verſchiedene Zimmer po⸗ 
ſtirt, und der Polizeikommiſſar, gefolgt von dem Corporal 
und dem Hauswaͤchter, tritt in das Schlafzimmer, wo ſie 
den Schlupfwinkel und das Hauptquartier der Diebe ver⸗ 
muthen. Jetzt erwacht endlich der muͤde Schlaͤfer; er hoͤrt 
Tritte ganz nahe an feinem Bette und ſpringt auf. Ein 
Kampf entſpinnt ſich: der Kommiſſar und ſeine Leute wol⸗ 
len ihn feſtnehmen, waͤhrend er wie beſeſſen „Diebe, Moͤr⸗ 
der!“ ſchreit. Endlich erkennt man ſich gegenſeitig, und 
ts ergibt ſich, daß der Advocat ſchneller in feinen Wohnort 
zurückgekehrt war, als der Brief, den er ſeinem Waͤchter 
geſchickt hatte. 


Hohen Alters wegen bin ich Willens, mein feit mehr 
als 50 Jahre betriebenes Leinwandgeſchaͤft aufzugeben und 
mein am Glockenthor No. 1020. belegenes Nahrungshaus 
aus freier Hand zu verkaufen. Die Kaufbedingungen ſind 
von mir im vorerwähnten Hauſe, oder von meinem Sohn 
Langgaſſe No. 532. zu e 


imon Frdr. Koͤhly. 


— Eine Wohnung mit Land, auf einem Gute gele⸗ 
gen, wird geſucht; Addreſſen unter Lit. W. werden in der 


Redaction des Dampfboots erbeten. ZZ 
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Merkwürdige Geſichtstäuſchungen. 


1277 
Ein junger Menſch, der einſt gegen feinen Vater auf 
fuhr, hoͤrte eine Stimme ſagen: „Schweig;“ und da er 
fortfuhr zu reden, ſah er uber feinem Haupt einen Arm 
mit einem Schwert ausgeſtreckt, bereit, ihn zu treffen. Er 
ſchwieg, und die Erſcheinung verſchwand., Wenn er aber 
ſeitdem den Mund zum Sprechen öffnet, fo erſcheint jenet 
furchtbare Arm. Seit langer Zeit hat er ſich zu einem 
gaͤnzlichen Stillſchweigen verdammt. 
2. a 
Ein Offizier ging in Paris über den Platz Louis XV. 
und ſah die große Saͤule auf dem Platz Vendome nicht 
mehr, ob er gleich aufmerkſam darnach ſuchte. Seine Ver⸗ 
nunft verlaͤßt ihn; er glaubt, Aufrührer hätten ‚fie entfernt 
und bedrohten das Gouvernement. Er ſtellt ſich daher auf 
die Bruͤcke Louis XVI. und vertheidigt ſie gegen die ver⸗ 
meintlichen Empoͤrer wie ein Verzweifelter. Spaͤter ſah er 
ſeine Taͤuſchung ein. 
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Ein Advokat wurde aus Eiferſucht wahnſinnig, kehrte 
aber nach einem Jahre geheilt zu feiner Familie zurück; 
allein ſeine Eiferſucht erneuerte ſich, und er bekam wieder 
Viſionen, er glaubte ſich von myſtiſchen bösartigen Weſen 
verfolgt und bewaffnete ſich daher mit einem Raſirmeſſer. 
Einſt war er mit ſeiner Frau im Keller und glaubte, ſie 
verwandle ſich in einen hoͤlliſchen Geiſt, er zog daher fein 
Meſſer und brachte ſie um, dann verbarg er ſich hinter ein 
Faß, um zu ſehen, ob der Daͤmon nicht wieder in einer 
andern Geſtalt erſcheinen würde: Nach einer halben Stunde 
kam ſeine Schwaͤgerin herein; kaum hat ſie die Thuͤr ge⸗ 
öffnet, fo ſtuͤrzt er auf fie und opfert fie neben ſeiner Frau; 
hierauf legt er ſich wieder in den Hinterhalt. Man hatte 
aber Geſchrei gehoͤrt, und er wurde ergriffen. Als er 
hoͤrte, wen er ermordet hatte, wurde er wahnſinnig, 
glaubte ſich zur Hölle verdammt und unſterblich, und fragt 
ſchon ſeit vier Jahren Jeden, den er ſieht, ob Gott ihm 
nichts tiber fein Loos geoffenbart habe. 


8 Er 4 
| Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


% Mat Schlittengelaͤute, Schneedek⸗ 
ken, Parfore-SPeitfchen, fo wie Touleutte Roß⸗ 
ſchweife erhielt auf's Neue und empfiehlt 

Otto de le Roi, Schnüͤffelmarkt Nr. 709. 


Bester Portwein ist Hundegasse Nr. 241. 
à Flasche 20 Sgr., im Dutzend à 15 Sgr. 
käuflich zu haben. 


Langgaſſe Nr. 526. iſt die Saal⸗Etage von jest bis 
Oſtern zu vermiethen. ö 


Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard, 
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Titerarksche Anzeigen 
Die hier angezeigten Vächer find durch die Buch- und Kunſthandlung von Fr. Sam. Gerhard in Danzig zu beziehen. 


——m 


— 


Illuſtrationen zu deutſehen Dichtern. 


Artistischer 


N 


Gõthe⸗Gallerie. 
Stahlſtiche zu Goͤthe's Meiſterwerken und Zeich⸗ 
nungen von J. Nisle und F. Groß. 
In Heften zu 12 Stahlſtichen, in dem Format der neu⸗ 
erſcheinenden Ausgabe von Goͤthe's Werken in 40 Baͤnden. 
Jedes Heft: 11 ½ far. 

Die in dieſem Jahre erſcheinende Serie von acht Hefe 
ten, BG Blätter enthaltend und zuſammen nur 3 The; 
koſtend, enthält: e 

Goͤthe im 29. Lebensjahre, nach May's Delgemälde 
vom Jahr 1779, in feinſtem Stahlſtich von C. Mayer in Nürnberg. 
(zähle in der Gallerie als. : A4 Blätter) 

Gedichte 8 8 x FR . 20 5 
Fauſt. Erſter Thei 8 0 f 5 28 
Herrmann und Dorothea 8 Re 
Die Leiden des jungen Werther, 12 
Gotz von Berlichingen 0 8 


Zuſammen 96 Blätter. 


— 
WO — 
u n » „ 


in allen bereits erschienenen und künftig erscheinenden Ausgaben. 


Supplementband zu den sämmtlichen Werken 


Schiller⸗ Gallerie. 


Illuſtrationen zu Schiller's dramatiſchen Mei- 

ſterwerken nach Zeichnungen von J. Misle. 

In vier Abtheilungen, enthaltend 72 Blätter auf feinem 

Tondruckpapier und ein Bruſtbild Schiller's in feinſtem 

Stahlſtich. In groͤßtem Imperial⸗Octav. : 

Jede Abtheilung (zu 18 Blattern): 1 Thlr. 3% for. 

Ertte Abtheilung: LER 

Die Räuber SE RT EIER 1 14 Blätter. 
Die Braut von Meſſina € 5 4 2 

Zweite Abtheilung: 


Wilhelm Tell x 5 8 R 8 18 = 
Dritte Abtheilung: 

Die Jungfrau von Orleans 8 1 12 B 

Turandot 8 F Be OP 5 5 6 = 
Vierte Abtheilung: 

Das Bruſtbild Schiller's. 

Wallenſtein . 8 . . E 5 13 = 

Cabale und Liebe 3 . 5 1 5 = 


Jedem Freunde der herrlichen Dichtwerke Goͤthe's und Schillers werden dieſe eleganten und prachtvollen Kunſt⸗ 
blätter ein immer erfreuender Beſitz fein; man kann dieſelben von jeder Buchhandlung zur Anſicht erhalten, und ſich von 


der Schönheit und ſaubern Ausführung diefer Illuſtrationen ſelbſt uͤberzeugen. 


Dieſe Preiſe ſind überdies ſo billig geſtellt, 


wie ſie bisher für Werke dieſes Werthes kaum denkbar waren, und nur der außerordentliche Beifall und die allgemeinſte 


Tbeilnahme des Publikums, welche den Unternehmungen bereits einen anſehnlichen Abſatz verſchafft haben, kann die 


Ver⸗ 


lagshandlung fir ihre Koſten entſchaͤdigen.“ Wem dennoch die Anſchaffung des bereits Erſchienenen auf einmal unbe⸗ 
quem ſein ſollte, kann ſich dieſelbe nach und nach durch heftweiſe Beziehungen, in ſelbſtvorgeſchriebenen Terminen, 
erleichtern, wozu jede Buchhandlung bereitwillig die Hand bieten wird. 


1 
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Bei F. Rubach in Berlin iſt neu erſchienen: 


Friedrich Wilhelm III. 


Ein Deukmal dankbaren Erinnerns 
an ſeine ſegensreiche Regierung. 
88 Preis 7½ Sgr. 
Eine kurze, aber gut geſchriebene Biographie des ver⸗ 
ewigten Monarchen, nebſt Charakterzuͤgen aus, ſeinem Leben! 


r 


Muſikern und Dilettanten empfehlen wir die wohlfeilen 


Blatter für Muſik und Literatur 
in 59 Nummern d 

das Quartal zu nur ½ Thlr. Die Charakterbilder großer 
Virtuoſen und Dichter zeichnen dies Blatt aus. No. 1. 
Böhner und Göthe, 2. Meyerbeer, 3. Paganini, 4. Lißt, 
und außerdem bietet jede Nummer eine Fulle muſikaliſcher 
und anderer Neuigkeiten und Kritiken. 

Schuberth & Comp. 
in Hamburg und Leipzig. 


